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Uie beiden folgenden Åbhandlangen sind bereits in mefar- 
focher Weise in die Oeffentlichkeit gelangt. — Dieselben wurden 
onverändert abgedrackt in den folgenden Zeitechriften and Werken : 

Wiener medicinische Wochenschrift — allgemeine Wiener me- 
dicinische Zeitung — Riickkehr zur Natur. Populär-wissenschaftliche 
Blätter fUr Wahrheit in Heil- und Lebensknnst Dresden J. 1866. — 
Die Staatsmagie der Impfong von Dr. Nittinger ^ in Stuttgart. 
Leipzig. 1866. u. s. w. . ^ 

Zu dieser gegeuwärtigen neuen Auflage derselben fand ich 
mich ans mehreren Grllnden veranlasst — und zwar besonders 
deswegen, weil die frtiheren Auflagen theils an anderweitige Publi- 
cation gekntipft sind und theils nicht unerhebliche Druck- und 
andere Mangel darbieten. 

Die beiden Abhandlungen erschienen vor dem Åusbruche 
der letzten Gholera-Epidemie und es wird Niemand läugnen können» 
dass die letzten Erfahrungen meinen Grundsätzen nicht wider- 
sprecheu, dass dieselben sogar in jenen neue StUtzen gefunden 
und dass ich gegenwärtig in keiner Beziehung irgend welcha 
Äbänderungen vorzunehmen brauche. 

Nachdera die Gboleraepidemie erloschen, soUten doch die 
Contagionisten die Frage aufstellen, warnm ist das yermeintliche 
Contagium der Cholera so plötzlicb und auf eine uns unbegreifliche 
Weise verschwunden ? wohin hat sich dieses Contagium gefltlchtet? 
und auf welche Weise konnte dasselbe die zahlreich an vielen 
zerstreuten Orten vorhandenen Åbfålle der Kranken, ihre Wäsche, 
Decken, KleidungsstUcke u. s. w. verlassen, wodurch dieselben 
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gegenwärtig gich so verhalten, wie vor der Epidemie öder wie ca 
ihre gewöhnlichen Eigenschaften nattirlich machen. 

Die Cootagionisten haben zur Nachweisang and Begrttndong 
ihres Contagiums auch gegenwärtig nichts geleistet, ihre Satzangen 
sind gegenwärtig wie frtiher willkllrlich and ohne alle Begrtindang, 
Die neae Lehre^ nach welcher das Contagiam der Gholeraepi- 
demien den Aasleerangen ankleben sollte, mit diesen verschleppt 
and so die Epidemie yerbreitet werde, ersoheint gegenwärtig ganz 
anhaltbar, weil das Aafkommen and Wachsen dieser Epidemien 
thatsäcblich an Orten nachgewiesen ist^ die in gar keiner Ver* 
bindung mit den Eranken gestanden and weil beim Verschwinden 
der Epidemie von den genannten Materien anzweifelhafk grössere 
Mengen zartickbleiben, als man zur Einschleppang der Epidemie 
zagesteht and als von solchen bei einer rasehen Aasbreitang der 
Epidemie voraosgesetzt werden mflsste. 

Das Entstehen, die Verbreitang and das Verschwinden der epi- 
demischen Cholera darch den Einflass der betreffenden Aaslee- 
rangen werden in keiner Weise plaasibler, wenn man in den 
Aasleerangen gewisse pflanzliche öder thierische Organismen nachge^ 
wiesen za haben glaabt^ weil dies das Verständniss nicht erleichtert 
Wie wäre anter solchen Verhältnissen eine rasche Verbreitang einer 
Gholeraepidemie anter grossen Eältegraden za erklären and wie 
ein plötzliches Verschwinden einer solchen Epidemie in warmen 
Gegenden in den SommermonateU; wie es thatsächUch vorge- 
kommen ist? 

Die Bedingangen der Entstehang and Verbreitang so wie des 
Verschwindens der Gholeraepidemie sind ans gegenwärtig gerade 
so anbekannt; wie frtiher and wie bei anderen Epidemien. Ich habe 
den Grnndsatz aafgestellt; dass die bis jetzt bekannten Schädlich- 
keiten ganz and gar nnzareichend sind, die Entstehang irgend 
einer Epidemie za erklären and dass somit in denjenigen Fallen, 
wo wir thatsäcblich gewisse Erkrankangen ans irgend einer der bis 
jetzt bekannten Schädlichkeiten ableiten können^ — solche Eirkran- 
kangen nie als epidemisch za betrachten sind. 

Wenn wir jedoch irgend eine bekannte Schädlichkeit mit 
einer Erkrankang in eine arsächliche Verbindang bringen sollen, 
J30 muss die Sache vorsichtig geprtift werden; die Annahme mäss 
darch entsprechende Experimente za beweisen sein, weil sonst 
Irrthttmer nicht za vermeiden wäreu. 

Bekannter Weise beziehen die Aerzte von jeher verschiedene 
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sprociien wird, so erinnert dies an die alten Hexenprocesse : da- 
mals hat man gleichfalls nicht nachgewieseU; ob Hexen und Hexe- 
reien wirklich existiren, ob aolche physikalisch begrttndet sind, 
man hat jedoch vielen Menschen solche Processe anbängig gemacht 
nnd viele verurtheili 

Der Ånsgangspnnkt der willktirliehen Theorien tiber die so- 
genannte Desinfection sind nnklare nnd nnzureichende Ansichten 
fiber die Bedentung nnd Leistnngsfahigkeit der praktischen Medizin 
tlberhanpt; Spekulanten nnd allerlei Betriiger bentitzten jedoch 
die Theorien der Desinfection theils znr Befriedigang ihrer Eitel- 
keity theils nm Länder, Gemeinden nnd Individnen mehr öder 
weniger empfindlich zu beschädigen! 

Nach den Angaben dergleichen Aerzte nnd Nichtärzte hat sich 
die Desinfection in der Regel bewährt, nnd konnte dies bei der in 
keiner Weise nachznweisenden Infection änders sein ? In den an- 
deren Fallen hat man mehr öder weniger passende Ausreden ge- 
fanden, nnd die bétrogenen Gommnnen nnd Individnen mnssten 
sich znfrieden stellen! 

Dies ist derjenige Weg, anf welchem die sogenannte Materia 
medica den gegenwärtigen voluminOsen Unsiun erlangt hat, der 
jedesmal eingeschlagen wird; wenn von was immerfQr einer Seite 
Vorschläge znr Heilnng öder Verhiitnng von Krankheiten angeregt 
werden. Solche Vorschläge miissen von anderen Aerzten gepriift 
öder versQcht werden, man halt es sogar ftir einen Vorzng sich 
in solche Versnche einznlassen, es wird dies als mit der Zeit fort- 
schreitend bezeichnet nnd gehört somit zu den Aufgaben sogenann- 
ter bertlhmter Aerzte. 

Ich mnss gestehen, dass in ähnlichen Verhältnissen eine nnr 
etwas erfahrene Eöcbin höher steht^ als solche Aerzte^ indem sie 
es in der Regel gleich auffindet^ was zn versnchen nnd was zu 
verwerfen ist I 

Je mehr Kachtheile der Yersuch eines vorgeschlagenen Mit- 
tels eder Heilverfahrens nach sich ziehen könntC; je eckelhafter 
nnd nnansehnUcher das Mittel öder Yerfahren ist, je schwleriger 
seine Praxis n. s. w., desto sicherer känn man erwarten, dass sich 
viele bertthmte Aerzte den Versnchen zuwenden werden. Ich will 
znr Begrtlndnng dieser meiner Angabe die Euhpockenimpfung, den 
Dorsch-Leberthran, die Quecksilber - Schmierkur, das Blntlassen 
n. dgL m. anftlhren. Wenn z. B. gleichzeitig von zwei verschie- 
denen Seiten vorgeschlagen wttrde: einerseits zur Heilnng einer 
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KrAokbeit (z. B« des sogenannteD Schlagflasses) BlatenteiebangeD, 
«elb»t bii zur Obomacbt, andererseits dass in dergleichen FäUea 
Ja keinc BltttentziobuDg (wie tlberbanpt unter keinea UmstäDden), 
Ja koine AbfUbrmittel and nicbts, was die Meoge des Blates ta 
vorringern im Stande ist, vorzanehmen seien a. 8. w.: so känn 
man gowiss sein^ dass der erste Vorschlag vielfach versacht ond 
der zweite fttr eine loere Marotte erklärt werden wirdl 

Unsere gegenwUrtigen medicinischen Schalen, insbesondere 
der gegenwärtige erbarmangswUrdige Zastand der Prager medici- 
nisobeu Sobnio, werden dies nicht abändern und so mäss die lei- 
donde Monscbheit anf bessere Zeitcn hoffen ! Dies diene aucb znr 
ErklUrung, wie es mOglieh geworden, dass die sogenannte Des- 
infeotion zar Bedeotang . und Verbreitung gelangen konnte! 

Die zweito Abbandlung ist der Eubpockenimpfang gewidmet. 
Bs lilsst sioh nioht mehr läagnen, dass die Vaccination ihren Cre- 
dit sam grOssten Theile verloren bat, dass sie das nicht leistet, 
was man erwartete und dass sie im Gegentheile nicht selten der 
Ausgangspunkt yerhftngnissvoller Leiden ist — Es ist gegenwärtig 
uniweiiUhaft nachgewiesen, dass nicht gar so selten der Impfstoff 
mit syphilitischen Keimen veranreinigt ist und dass somit mit der 
ImpAing die Syphilis verpflanit wird. 

Die Kuhpockeu and die Mensohenblattern sind zwei ganz 
and gar verschiedene Krankheiten, sie stehen zu einander in gar 
keiner Beiiehang, es sohliesst eine die andere nicht aos ond es 
kana aomit die Uebertragang der Kubpoeken aaf Hensehen gar 
keineu Kulieu stiften ; die Vaccination ist einiach widersinmg ond 
die Motive sowoh) ihrer Einftohrang als ihrer weiteren Verbrdtong 
aind ein yrabrer Scliandäeck der intliehen Praxis. 

£a Ui$st aich ohne Sehwierigkeitea naehwttsen, dass Heir 
J<Aiii Simon das engtiscbe Bianbacli (ttr die Vaecination (Pjqiers 
reiatun^ to tW Hislory and Pracäce of Vaednatian. London. 1S57) 
anf eine partiiiuac^ Wei^e r^digurt kal nnd dennach håk derselbe 
tiie 0«6hlii«n anerkannt^ nit weldien die Knkpo^ennpfn^g tct- 
ImntJksn isl nnd in d^swie^en dar rebenen^nng» das die Ii^itaig 
nnr g e d ieygnen nnd b<$onde» ans^ikkiai Acmen nnTertrant 
vwiM $ottll^! Wie änders ist «s mil der Infi^inxis bei wn in 
i>e»lefmA! I>ie la^M^primkn sind nnr dan Tistknndem. ui dk 
XnU likr Isofdiii^:^ sm Tiel aif$ nnr ai;te(k*k ^>$s n nttche 
<^ nrvtifen »e)V$t $mMii^ IniOKN^ pr^ari&n. die kaio» tsnlk nnd 
lifee M»^ $nti:cW KiUns^ n^ $<eHM<i$en ^Bsaier nnd Snsirar^ St 
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ron den GefahreD dieser Praxis keine Almnng haben nod wenn 
es wäre, znr Lösnng einer solehen Aafgabe ganz und gar nn- 
fåhig sindi 

Diea dUrfte zui-eichen nm einzoaelieD, welchen Standponkt 
anser Medicinalweeen einDimmt nnd welche Bedentnng die soge- 
Dftnnteo nenen Schulen haben I 

Prag, am 5. Mai 1867. 



Med. Dr. Jo§. Hamemik. 
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Einige sporadische Krankheiten können darch die Bogennante 
ÅnsteckuDg aof Gesunde itbertragen werden, nnd sich somit anf 
diese Weise vermehren; bei Epidemien spielt jedoch die genannte 
Ansteckung keine Bolie, und ich werde es versuchen nachznweisen, 
dass selbst bei solcben ErankheiteD, welcbe im sporadischen Za- 
stande flir ansteckend anerkannt werden, die Ansteckung keine 
Rolle spielt, wenn sicb dieselben zn Epidemien gestalten. 



Ueber ansteckende Krankheiten. 

Dass einige Krankheiten dorcb Ansteckung Andern mi^- 
theilt werden können, dies ist eine ursJte Erfahrung. Anders isf s 
jedoch mit den Ansichten tiber das Wesen der Ansteckung. 

Die älteste, bis heute gangbare Ansioht lässt die Ansteckung 
durch unmittelbare öder mittelbare BerUhrung von den Eranken 
auf Gesunde flbergehen, wie dies die Worte Contagium, contagiös, 
d. i. Yon tango öder contingo, anzeigen. Diese Lehre fiodet gegen* 
wärtig die eifrigsten Anhänger bei den Tbierärzten, sie ist auch 
der Grund ihrer unheilvoUen Praxis, und die Irrlehren von Sem- 
melweiss Uber das Wocbenbettfieber sind den Tbeorien der 
Thierärzte entnommen. 

Wenn man mit gesunden Handen was immer fttr kranke In- 
dividuen, ihre Wäsche öder Eleidungsstttcke, ihre Abfälle, Theile 
ihrer Leichen u. s. w. betastet, so wird hiedurch keine Erankheit 
ttbertragen, öder das einfache Betasten kränker Individuen öder 
Berfihren von Theilen ihrer Leichen, von KleidungsstUcken, känn 
keine Ansteckung vermitteln. 

Wenn man durch einfache BerUhrungen die Erätze bekommen 
känn, öder wenn gewisse an der Oberfläche des Eörpers vorkom- 
mende pflanzliche Bildungen^ als Eopfgrind, Mundschwämmchen 
u. s. w. durch einfache Bertthrungen Ubertrangen werden können, 
SÖ muss ich hierflber bemerken, dass dies keine inneren Erank- 
heiten sind, und dass die Erätze auf dem Vorhandensein eines 
kleinen Thierchens, der Erätzmilbe, das an der Oberfläche der 
Haut, nach Art der Maulwttrfe, sich Gänge und Eöhlen zu höchst* 
eigenem Vergnflgen baut, begrflndet ist Das Uebertragen einer 
solchen Milbe biidet die Ansteckung, so wie das Abfangen öder 
Tödten derselben die Heilung dieser Erankheit. 

Ich habe wiederholt an der Hundswuth erkrankte Menscheu 
untersucht, d. i. an vielen Stellen ihres entblössten Eörpers be- 
tastet; nach dem Absterben derselben habe ich mich an der Lei- 
chenöffnung wie unter anderen Verhältnissen betheiligt, d. i. ich 
habe die verschiedenen Organe betastet und mit mehreren Sinnes- 
organen untersucht Dies tbaten mehrere der anwesenden EoUegen, 
nnd es hatte keine Nachtheile. 

Yon der Syphilis gilt dies in einem viel grösseren Umfange, 
weil sie viol häufiger vorkommt. — 



fol^ Torgenommea babe, and däu somit das Wochenbettfieber in i 
keiner Weiee ala eiue aasteckende Kraokheit erklärt werden känn. 
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Ueber epidemische Krankheiten. 

Es ist schwierig die Epidemie za definiren; wir besitzen 
nämlich nar einige wenige Glieder dieses Begriffes imd kennea 
einige negative Bestimmnngen desselben. 

Epidemische Krankheiten herrschen nur eine kurze Zeit, ond 
vor und naoh derselben findet sich keine Spnr derselben. 

Eine Epidemie lässt sich jedesmai dnrch einen Ereis nm- 
schliessen und ausserhalb dieses findet sich keine Spar derselben. 

Der genannte Kreis känn • jedoch von der Epidemie durch- 
brochen werden, sie wandert weiter, während sich der frtthere 
Ereis im selben Yerhältnisse schliesst, als der neue sich erweitert, 
was sich mehreremale wiederholen känn. 

Bei einer Epidemie kommen somit innerhalb eines bestimmten 
Raames and Zeitabschnittes mehrere gleichartige Erkranknngen 
von verschiedenen Entwicklangsstnfen (die gewöhnlich ver- 
schieden bezeichnet werden) und von einer verschiedenen Schwere, 
nnabhängig eine von der andern, vor. 

Zam Wesen einer Epidemie ist es ferner nnumgänglich noth- 
wendig, dass sich keine der betreffenden Erkranknngen ans irgend 
einer der bis jetzt bekannten Schädlichkeiten ableiten lässt; es 
mtissen alle Erkranknngen: nnabhängig eine von der andern, aus 
einer gemeinschaftlichen, ans unbekannten Qaelle stammen; bis 
jetzt bleiben ans somit sowohl der Anfang, der Fortgång wie das 
Erlöschen der Epidemie unbegreiflich. 

Die Cholera ist eine der grossartigsten Epidemien, die bis 
jetzt bekannt geworden sind; sie känn als Master einer Epidemie 
aafgestellt werden. — An den feachten und sumpfigen, nnreines 
Trinkwasser Aihrenden, von glflhenden Sonnenstrahlen erwärmten 
Ufem des Ganges entstanden, verbreitete sich die Cholera fast tiber 
alle Zonen der Erde, woraas ersichtlich ist, dass die genannten 
Eigensohaften der Ufer des Ganges nicht die Ursache ihrer Ent- 
stehnng sein können. 

Sie vérlor nichts an ihren Eigenthtimlichkeiten anf den Hox^h- 
ebenen Asiens, wo eine trockene, reine and ktthle Luft und das 
beste Trinkwasser za finden sind; sie blieb dieselbe im Winter 
and im Sommer; in Egypten, Italien, in Schweden, in Hoskaa 
nnd ArchangeL 

Nachdem die Cholera in allén Erdstrichen mit derselben Hef- 
tigkeit and Beibehaltnng ihres Cbarakters wtlthete and die ver- 
schiedenen Gegenden der Erde sich dnrch entsprechende Eigen- 
thtimlichkeiten der Nahrangsmittel, Lebensweise nnd[Beschäftigung 
des Menschen charakterisiren, so ergibt sich daraus von selbst, 
dass in den genannten Verhältnissen nicht die Quelle der Cholera 
gesncht werden könne. Die Cholera blieb in grossen Städten und 
am Lande dieselbe, woraas sich auch ergibt, dass die verschiedene 
Beinlichheit, Canalisation , Beschaffenheit des Wassers und der 
> Quelle» dioser Wohnsitze des Menschen zur Entstehung, Fortdauer 
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VeräDdenmgeu in den ^nannten Objekten rorgekomtneD, ob sie 
änders sich Terhalten, vor, während und naob der Epidemie. 

In nenester Zeit warden mehrere Fälle vom Einwandern der 
Trichineo in den Menschen beobachtet: and in einem Dorfe bei 
Magdebnrg; soll diese Krankheit sogar epidemiecb geherrsoht 
haben. — 

Aas der gegebenen Charakteristik einer Epidemie ergibt sich 
TOn selbst, dass diee keine Epidemie war; wenn aelbst das ganze 
Dorf an Tricbinen geetorben wäre, so eind ea nur der Vergiftung 
mit Arsen verwandte VorfåUe. — 

Auf welche Weise verbreitet sich eine Epidemie? Öder wie 
vermebrt aicb die Zabl epidemischer Erkrankungen? 

2 
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Wäre es nns bekannt, wie bei einer Epidemie die ersten £r- 
krankuDgen entstehen^ wie die letzten; öder durch welehen Me- 
cbanismus eine Epidemie, Dachdem durch dieselbe von der Bevöl- 
keroDg einer grossen Stadt 2 bis 5 Percente, tnehr öder weniger 
bertihrt werden, verschwindet^ so isfs auch wahrscheinlicb, dass 
nos der Mechanismos der mittleren Erkraokangen ersichtlich 
sein dtirfte. 

Meine frttbere Angabe, dass es zam Wesen einer Epidemie 
nothwendig sei, dass die einzelnen Erkrankungen nnabhäogig von 
einander entstehen, öder dass bei einer Epidemie die Ansteckang 
keine Bolie spielen könne, zeigt aacb schon, wie sich die mittleren 
Erkrankungen verhalten. Dies war auch das Resultat der Beobach- 
tnng in den ältesten medizinischen Schulen. Die Aerzte der alten 
Zeiten hatten verschiedene irrige Ansichten Uber die Entstehung 
der Epidemien, ihre Theorien zeigen mehr öder weniger einen An- 
strich der herrschenden philosophischen und religiösen Ansichten; 
dass jedoch eine Epidemie durch die Ansteckung zu erklären wäre, 
war denselben noch unbekannt, weil ibr natlirlicher, durch Lekttire 
und sogenannte Studien unverdorbener Sinn erkannte, dass die An- 
nahme der Ansteckung weder den Anfang, noch das Ende einer 
Epidemie begreifen lässt und dass bei Epidemien die ersten Er- 
krangungen nicht änders entstehen können, wie die folgenden, wie 
die letzte. 

Die gegenwärtig am meisten verbreitete Lehre von der Con- 
tagiosität epidemischer Erankheiten, öder von dem Einflusse der 
Ansteckung im Verlaufe der Epidemien, stammt aus dem 16. Jahr- 
bunderte von Girolamo Fracastoro aus Verona. 

Fracastoro hat diese Theorie im Allgemeinen in der Weise 
gegrtindet, wie wir sie noch heute finden, und sie wurde in die 
Praxis bei einer welthistorischen Begebenheit eingeflihrt, während 
der Tagung des Concilium Tridentinum. Im Jahre 1547 ist näm- 
licb in Trient eine epidemische Erankheit ausgebrochen^ der da- 
maHge Papst hatte tiber den Charakter derselben vom Fracas- 
toro ein Gutachten verlangt und als sich dieser fUr die Gontagiosität 
der Erankheit ausgesprochen, wurde das Concil nach Bologna ver- 
legt. — Der Rath der Verlegung des Consils war sehr korrekt, 
jedoch nicht aus der Motivirung, dass die Gesunden Gefahr liefen, 
von den Eranken angesteckt zu werden, sondern weil sich die 
Gefahr einer Epidemie nur damit mit Sicherheit vermeiden lässt, 
dass man den Ereis auf die Zeit verlässt, wo die Epidemie gerade 
herrscht — 

Die uns bis jetzt gänzlich unbekannten Veranlassungen des 
Ausbruches einer Epidemie hören mit den ersten Erkrankungen 
nicht auf, bestehen durch die ganze Dauer der Epidemie, und es 
ist nicht zu rechtfertigen, wenn man bei irgend einer Epidemie die 
ersten Erkrankungen änders, als die folgenden erklären will. — 
Die Annahme eines Contagiums, öder der Ansteckung der Ge- 
sunden von den Eranken erklärt nicht die ersten Erkrankungen 




gnt, wie jene der Thiere and ich glaube bemerken zn mltseen, 
dass die Erankheiten der Thiere, denselben Naturgeaetzen onter- 
worfen sind, wie jene der UeDBchen. 

Wenn tm Verlanfe einer Epidemie in einer Familie öder ia 
emem Hanse die Zahl der ErkrankQDgen znnimint, wenn e n d I i o h 
selbst ganze Fainiliea, Hänaer öder DSrfer aossterben, so er- 
klären dies die Anhänger Fracaatoro's als Folgen der Anstek- 
knog. Sie gebeo woht zu, dass die erste Erkrankang einer Fa< 

2* 



— 20 — 

milie auf eine nnerklärbare Weise entstehen känn, dass sich die 
Erankheit selbst dnrch Inoknlation des Blntes anf Gesnnde nicht 
ttbertragen lässt, wie z. B. bei der Cholera, beim Typhas, Schar- 
lach, Wochenbettfieber u. s. w., sie reden jedoch nur von Anstek- 
knng, Yerscbleppnng, wenn ihnen auch die Bedeutung und der 
Mechanismns solcher Yorgänge nubekannt ist. — In solcben und 
ähnlichen Fallen rnnss man jedoch zugeben, dass die erste und 
die folgenden Erkranknngen ans denselben Ursachen hergeleitet 
werden mlissen, dass die erste Erkrankung auf keine Weise durchÅn- 
steckung entstauden sein konnte und dass beim Walten einer 
solcben Ansteckung ein Erlöschen der Epidemie nicht möghch wäre. 

Fracastoro's Anhänger werden Contagionisten genannt, 
ihre beständigen Träumereien sind Ansteckungen, Verschleppungen, 
und obwohl ihnen der Inhalt dieser Worte nicht klar ist, scheint 
es, als ob sie dieselben nur zum Schrecken der Menschen hatten 
und ihre Unklarheit damit verdecken woUten. 

Bei den Contagionisten findet man nur WidersprUche, und 
tiber die einfachsten Thatsachen verschiedene Ansichten. Während 
nämlich einige Contagionisten eine bestimmte Erankheit ftir an- 
steckend erklären, dieselbe ftir eingeschleppt halten u. dgl. m», 
behaupten andere Contagionisten von AUem das Gegentheil. 

Die Disharmonie der Contagionisten lässt sich so ziemlich 
bei allén möglichen Erankheiten nachweisen^ sie ist auch theil- 
weise der Grund der Missachtung, in welcher medicinische 
Lehrsätze und Gutachten bei vielen klaren Denkern stehen. 

Die Contagionisten sind der .Grund der Schrecken vor epi- 
demischen Erankheiten, haben selbst hiedurch fast eben so viel 
Ungifick angerichtet, als so manche Epidemie und haben Uberdies 
einen unberechenbaren Schaden verursacht dnrch die Hindernisse, 
welche ihre Irrlehren ftir Handel und Gewerbe nach sich ziehen. 
So soUten auch Länder und Communen diejenigen auf Schaden- 
ersatz klagen, welche an den widersinnigen Satzungen der soge- 
nannten Desinfection Schuld trägen! — 

Was tiberdies die Thierärzte ftir ein Dngliick durch ihre Praxis 
anrichten, könnte hinlänglich bekannt sein, und ich scheue mich 
nicht zu erklären, dass ein erwttnschtes Aufbltihen der Viehzucht 
und somit des Ackerbaues so länge nicht möglich ist, als es con- 
tagionistische Schulen ftir Thierärzte geben wird. 

Daraus ergibt sich von selbst, dass es besser ist, keine solche 
Thierheilschule zu besitzen, als eine nach dem Wiener Institute 
zu grtindende contagionistische. 

Die Contagionisten erdachten sich zwei Medien, durch welche 
Epidemien entstehen und sich verbreiten sollen, es sind dies das 
Miasma und das Contagium. Diese Medien sind blosse Theorien, 
sie sind durch physikalisch-chemische Untersuchungen nicht be- 
grttndet, woraus sich auch schon ergibt, dass diese Begriflfe sehr 
schwankend, verschiebbar und von einer selbst entgegengesetzten 
Bedeutung von verschiedenen Contagionisten aufgestellt werden. 
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Vto.^ H^^^wr k Jt-x-' \- '. ii*^..i - i. t.-. IL iiih&e3L Bad Toa don- 

^^/j/^^«; 7v//f.** ♦.•:': i- i" .^ri.i''/iii i::«i iita.t n re«iit£BrtigaL 

i)\r^*/iA C <r Kx,**'/^^! *r t»*!* 'I -i^i^-iz» ia kefuerWeiac nacb* 
y^Mvi^^ii^w, ou¥f'*ui nj'(,'.'^*jLir '^JTri \\<fs^ i.e a=.«teckjeaden Krank- 
l/MMrri k^ir<^w';ij »r :.,? »»1.1, iiii ia.! 'Lise. baid jciie Enmkiidt 
fttr t'^fU\iuir/A, ut A <la/-i w.ri^T :-,r i::ii '»^ra^Ivs erUiren, nnd 
oifWoiél *uhiz/\^. \'m ri.:,r::yj:tz ö^ Erknzi^ten nnd flirer Elffekten 
k^AW*. Krafikh^ril Äof hf::..^: tV^nra^ea kvLsen: 80 constrairten 
i\U*, (/V;/iU^j/;fii«t/ n a!:ii iJ:;r^n il' '^:caren Tueorien dennoch die 
V<'rMlrip;iii*5«v//Ji#rfj IjtUrtn von der «w:reiianiiten Einschleppaiig ver- 
Hi*hU'AU*,ui:f KpifUrtsikTL Ner ^poradiK-he, m der beseichneten Be- 
di^ufuripr anrt/r/:kr;rj/lf; KrankbeitirQ ]^i£sea »ich ein- öder Tersehleppen, 
Wo/Ji J«^<Jo<^b r;iiiracbcl>erubrnn;ren nicbt hinreieben: Epidemien 
nhid jedoch dnrch ei ne Vergchleppang nicbt sn er- 
kliirtut, Hpcrmn^cn der Greozen, Cordone, Qoarantamen nnd 
lilinlbthe Vcxationf;n der gewQhnlichen Menseben, der Thiere and 
din hi(t/lurcli bcdin^Q BeHcbädigangen des Handels and der In- 
(lliNtrin Mind die Folgeo der nnbegrtindeten Tbeorien F racastoro' s. 

Obwobl das Werk Yon Fraeastoro eine nicbt geringe 
Opponlilon K^fanden, und einige seiner Lehrsätze wiederbolt wider- 
loffl. wordc^n nind, so muss icb dennocb gesteben, dass sie bis 
bnitlo xum IJn^lUck der Mensehen die berrscbenden sind. 

Kiner dor crsten and bedentendsten Gegner Fraca8toro's 
Ul Fuoio (Puradossi della pestilenza. Genova 1584), er pablicirte 
Moln Work im An^esichte einer Pest-Epidemie in Genna, trät mit 
^*owi(Oitlf;on Grllndcn gcgen die Contagiosität der Pest anf, zeigte 
din vollMtllndiico Nutzlosigkeit der Qaarantainen, and ist gleicbsam 
aU dor (Irtluaor dor Anticontagionisten za betracbten. 

Dlo Lohron der Contagiosität schmeicheln den Aerzten nnd 
Mohi^inon doiiHolbou iu mehrfacber Hinsicht nlltzlicb zn sein ; die 
Livion uud Aorzto von gleicher Bedeutang lassen sicb leicbt dorcb 
don Sohoiu dor gångbaren Begrttndang dieser Lebren irreftlbren. 

DloH dnri\on dio vorzUglichsten Grtinde sein, warum die 
Lobivu dor (\>ntugioni8teu die gegenwärtige Verbreitang nnd Scbwere 
orUu^l haboiK 

In Ktloktjiiobt dor sogenannten Tbierheilknnde, der Kub- 
|>\>okouiii)))t\iUK. dor Kpideiuieu n. & w. gelang es den Conta- 
|i\\MUHtoiK daH8 ihiv Thoorien die Kraft von Gr^setzen erlangt 
nnboiu uiui in i>0)itorroich sind dieselben als k. k. Hofdekrete nnd 
VoiviMnnni^vn in Wirk^auikoit Wenn man die Grenesis einea soleben 
)U^(\ioku'hvi o\ior oiuor ^olohou Verordnnng kennt| so möss man 
ornUMU^on. >\to Ox< nuV^^^^i^ p>woriioa, da$9 die ÅDsichten räuger 
nnklHun Aoroto, bo?\ohnwcsi>i\oi$« Reienenren, Direktoien nnd fto- 
t^v^>vv\vu^ ^w iU^so^son orhv^bou worvion sind nnd naehdem geg^i- 
\v>\vr^ dx^r U<>dlvuV ^vin<>* Gt^ouos e;n aauerefj inhahssebwerer ge- 
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worden ist^ so sollte man glaaben, dass die genannten Gesetze 
ausser Wirksamkeit gesetzt worden sind. 

Um das UnbegrUndete, Inkonseqnente der Theorie der Ver- 
and Einschleppung epidemischer Krankheiten zu zeigen^ will ich 
einige dieser Lehren beleuchten. 

Die epidemische Cbolera wird in der nenesten Zeit (z B. 
von Prof. Griesinger ausZiirich) för contagiös erklärt. Das Con- 
tagium derselben wird als Choleragift näher bezeichnet. Wenn eia 
Arzt von Gift öder Vergiftung spricht, so muss das Gift greifbar 
vorliegen, 

Ob jedoch irgend eine Theorie als Contagium öder als Gift 
bezeichnet wird; ist so ziemlich einerlei; es ist immer nichtg 
vorhanden. 

Irrsinnige reden gleichfalls häufig von Vergiftungen, Sie halten 
sich flir vergiftet, öder geben vor, andere vergiftet zu haben; auch 
hier ist kein Gift nachzuweisen. 

Das Choleragift soU besonders den Åusleerungen ankleben 
nnd durch an der Cholerine leidende Reisenden in entfernte Ge- 
genden abgesetzt nnd den betreffenden Bewohnern auf eine nicht 
näher bezeichnete Weise mitgetheilt werden. Da solche Cholerin- 
kranke alle möglichen Beisen unternehmen können, so machen sie 
auch alle Sperrmassregeln illasorisch. Nach dieser Ansicht soU 
eine einzige Parzelle eines Cholerinkranken zureichen, ganze Länder 
anznstecken. Wenn ich von dem wichtigen Umstande absehe^ dass 
ein Gift naehgewiesen werden und bekannt sein mtisste, auf welche 
Weise es in den Körper und in^s Blat gelange, so wiederlegt der 
Verlauf und das Erlöschen der Cholera diese Theorie. Wie nämlich 
die Epidemie die grösste Ziffer der Erkrankungen erreicht, wo na- 
tttrlicher Weise die genannten Stoflfe in der grössten Masse vor- 
handen sind, und alle Aborte und Canäle anfUllen, beginnt das 
Erlöschen der Epidemie, und nachdem von derselben keine Spnr 
vorhanden, finden sich von den genannten Stoffen noch ungeheure 
Quantitäten, sind unschädlich, sie werden so gesucht, wie vor der 
Epidemie. 

Die Wäsche und Kleidungsstilcke der Kranken und nach 
den Verstorbenen an irgend einer Epidemie sollen von dem be- 
treffenden Contagium imprägnirt sein, das BerUhreu öder Trägen 
derselben soll dio Epidemie verschleppen u. s. w. Schon Facio hat 
beobachtet, dass die Berilhrungeu nnd das Trägen der Wäsche 
nnd der Kleidungsstttcke von Pestkranken ohne Nachtheil geblie* 
ben ist und dass die entgegengesetzten Beobachtungen auch eine 
andere Deutung zalassen. 

So wird der Ausbruch irgend einer Epidemie an einem Örte 
von den Contagionisten nicht seltender Einschleppung eines Hemdes, 
eines Leintuches, eines Pelzes u. dgl. m. zugeschrieben. Beim Er- 
löschen der Epidemie findet man jedoch von solcher Wäsche be- 
dentende Mengen, selbst viele unreine Stttcke bin und wieder ver* 
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worfen gestohlen; verschachert n. dgl. m. and keine weitere Spar 
von der Epidemie. 

Die sogenannten Thierärzie gehenjedoch in der Contagiosität 
am weitesten. Bei dem Umstande, dass sie nur eine äasserst ma- 
gere Eenntniss von den Leiden der Thiere haben, dass sie selbst 
tiber die gewöhnlichsten Krankheiten in ihren Ånsichten divergiren, 
und aueb den Befand an Leichen nicht zu schätzen wissen, träumen 
sie nur von lauter Contagien, von der Einschleppung, von der 
Keule, lassen sogar die Contagien noch an Leichen, an Thierhäuten, 
Klanen, WoUe, Hörnern, Unschlitt n. dgl. mebr baften. 

Obwohl die Tbierärzte noch keineswegs darUber einig sind, 
was man unter der sogenannten Rinderpest verstehen soUe, lassen 
sie dieselbe ans Bessarabien bis nach Böhmen nnd noch weiter 
einschleppen, wenu anch in Bessarabien die Erankheit nicht herrscht 
nnd in allén Zwischenstationen die härtesten Maassregeln ange- 
wendet werden nnd die Keule Tag und Nacht arbeitet. 

In dieser Beziebung soU man jedesmal die Ansischten der 
Viehhändler und Fleischhauer berlicksichtigen, dieselben sind jedes- 
mal richtiger als jene der Tbierärzte. 

Dass die Landleute von den Massregeln der Tbierärzte wenig 
halten, dass sie das Fleisch, die Häute, die Hörner u. s. w. nach 
der sogenannten Binderpest, eben so brauchbar finden, wie von 
andern Bindern, ist allgemein bekannt und vermag die Irrlehren 
der Tbierärzte nicht abzuändern. 

Die verhängnissvoUe Lehre von der Kuhpockenimpfung sucht 
ihre vorzttglichste Sttttze in der Theorie der Einschleppbarkeit epi- 
demischer Krankheiten. Im Kanton Zlirich, in Frankfurt a. M. 
u. s. w. ist die Kuhpockenimpfung ganz und gar durchgeftihrt. 
Da jedoch die Pocken dennoch vorkommen, sogar in den letzten 
Jahren an Häufigkeit und Bösartigkeit zunehmen, so erklären 
dies die betreffenden ärztlichen KoUegien als Folge der Einschlep- 
pung der Pocken durch Handwerksburschen, Arbeiter, Reisende 
u. s. w. und die aufgeklärteu betreffenden Behörden lassen sich 
von so schlecht unterrichteten Menschen irreftlhren, unternehmen 
gegen arme Arbeiter, Handwerksburschen, Reisende verschiedene 
Vexationen und lassen das Kuhpocken-Impfen weiter 
treiben. 

Die epidemischen Erkrankungen haben ihren Grund nicht in 
denKranken, sonstwäre wederder Anfangnoch das Ende einer Epi- 
demie möglich. Erlangt z. B. eine ansteckende, d. i. eine inokulir- 
bare Krankheit, z. B. die Menschenpocken, durch uns bis jetzt 
unbekannte Verhältnisse. eine epidemische Verbreitung, so spielt 
auch hierbei ihr ansteckender Charakter keine RoUe, wie dies der 
unwiderlegbare Umstand beweist, dass auch eine solche Epidemie 
erlischt. 

Epidemien können somit nicht eingeschleppt werden, in allén 
Kreisen, in welchen sie zum Vorschein kommen, mtlssen diejeni- 
gen Bedingungen vorhanden sein, welche die Epidemien erzeugen, 
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anterhalten, nnd wo dies nicht der Fall ist^ da entstehen die be- 
kannten von der Epidemie frei gebliebenen Inseln. 

Bei einer jeden Epidemie werden solche freie Plätze von ver- 
scbiedener Ausdebnung, in Städten einzelne öder Gruppen von 
Häasern, in Ländern ganze Bezirke ode^ Ortsehaften (in Familien 
bleibt in der Regel die Mebrzahl der Mitglieder gesund), — be- 
obachtet, and da solcbe Immunitäten nicht ausserhalb eines inni- 
gen Verkehrs mit den leidenden Familien, Häusern und Bezirken 
gedacbt virerden können, so wird die heute so geläufige 
Tbeorie, dass Epidemien durch den Verkehr verbreitet 
werden, öder den Strassen des Verkebrs folgen, von 
selbst widerlegt 

Da die epidemisehen Erkrankungen nicht von den Erkrank- 
ten abgeleitet werden, öder nicht die Folge der Ansteckung sein 
können, sondern die erste so gut wie die letzte einen gleichen 
Ursprung haben mUssen, so ergibt sich daraus von selbst, dass die 
Tödtung der Erkrankten innerhalb des befallenen Bezirkes, wie es 
die Thierärzte praktiziren, keinen Nutzen haben könne, es werden 
so länge in dem genannten Bezirke Erkrankungen vorfallen, als 
die Epidemie dauert Das Tödten von gesunden Thieren lässt sich 
in keiner Weise rechtfertigen. Bei Epidemien känn man sich da- 
durch schtitzen, dass man den befallenen Bezirk verlässt und es 
bietet somit bei Menschen, wie bei Thieren, eine zweckmässige 
und zeitweise Uebersiedelung in einen gesunden Bezirk das ein- 
zige begrttndete Mittel als Schutz vor der Epidemie. 

So weit als die geschichtlichen Qaellen reichen, herrschten 
zeitweise verschiedene Epidemien. In alten Zeiten waren die Epi- 
demien häufiger und mörderischer; in der neuen Zeit sind weit 
verbreitete Epidemien seltener und haben einen milderen Charakter 
angenommen; einige epidemische Erankheiten sind sogar ver- 
schwunden. 

Unter allén Epidemien hat die orientalische Pest die häufigsten 
und grässten Yerwilstungen angerichtet, sie is t jedoch seit einem 
Menschenalter voUständig verschwunden, selbst in Egypten gibt 
es nur wenige Aerzte, welche die Pest beobachtet haben. Wenn 
zur Zeit des Erlöschens der Pest irgend ein Speculant öder Phantast 
ein Mittel zur Ausrottung derselben in Schwung zu bringen gewusst 
hatte, dem hatten die Gläubigen Monumente bauen mtissen. 

Die Menschen pocken haben zu verschiedenen Zeiten unge- 
heure Yerwilstungen angerichtet. Kurz vor und nach der Einftlh- 
rung der Kuhpocken-Impfung ist jedoch mit denselben bei den 
europäischen Völkern eine auffallende Veränderung eingetreten. Die 
Epidemien wurden viel seltener und milder, so dass man schon 
an das Erlöschen derselben dachte und dies dem zufälligen Zu- 
sammentreflfen mit der Kuhpocken-Impfung bin und wieder zu- 
schrieb. Das Seltener- und Milder- Werden der Epidemien bei den 
europäischen Völkern seit dem Sehlusse des vorigen und dem An- 
fånge des laufenden Jahrhunderts ist die wahrscheinlichste Ur- 
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sache der seit dieser Zeit wahnehrnbareo Zanahmo der BevOlke* 
ruog Europa^s. 

Die genannte hochwichtige Veränderang des Charakters der 
Epidemien und der Statistik der Krankheiten Earopas seit dem 
Anfange dieses Jafarhnnderts findet ihren Grand theils in der za- 
nehmeaden Kultur der Erde^ theils ia der wachsenden Woblhaben- 
heit der Völker. Wie sich nämlich die Flora der Alpen von jener 
eines tippigen Gartens unterscheidet, so auch jene eines unkulti- 
virten von der eines kultivirten Bodens In derselben Weise un* 
terscheiden sich die Erankheitszustände einer ärmlichen von einer 
wohlhabenden Bevölkerung. 

Ein wohlhabendes Land zeigt auch eine entsprechende Knltnr 
seiner Aecker, seine Bevölkerung ist im Wachsen begriffen und 
sieht bllihend ans. Die Ursachen der Zunahme und Btithe einer 
Bevölkerung greifen jedoch in gleicher Weise tief in die Organi- 
sation derselben; selbst die Gedankenreihe eines gut genährten 
Menschen ist von jener eines theilweise hungemden in jeder Weise 
vcrschieden. Dies ist auch der materielle Grund der Schwierig- 
keiten eines befriedigenden Ausgleiches zwischen den armen und 
reichen Volkstheilen. 

Ein kultivirtes, wohlhabendes Land hat eine zufriedene, ge- 
sunde und wachsende Bevölkerung und dies sind die sichersten 
Proben einer gaten Regierung, so wie die entgegengesetzten Zu- 
stände auch die Folgen und Begleiter einer Missregierung sind. 

Wenn man Forschungen liber die häufigen und mörderischen 
Epidemien der frtiheren Jahrhunderte, des Mittelalters, anstellt, so 
gelangt man endlich auf gewisse sociale und politische Zustände 
als Ursachen derselben und erlangt die Ueberzengung, dass die 
leiblichen und materielien Yerhältnisse der Menschen von den po- 
litischen unzertrennbar sind. 

Es gibt nur eine Naturwissenschaft, niir ein Studiam * der 
Eiankheiten. Die Krankheiten des Menschen und der llbrigen 
Thiere sind denselben Naturgesetzen unlerworfen, folgen denselben 
Normen und kompletiren unsere Erfahruogen wechselseitig. 

Obwohl der gegenwärtige Zustand der praktischen Medizin 
des Menschen noch ein äusserst mangelhafter ist, wie dies z. B. 
aus den Umständen hervorgeht, dass noch immer Blutentziehungen 
vorgenommen werden, dass der Blutegelhandel, dass der Haudel 
mit Impfstoffen nicht nur nicht als des Menschen unwtlrdig ver- 
pönt, sondern sogar in den letzten Jahren noch mehr in Schwung 
gekommen ist, dass AbfUbrmittel, Quecksilber u. dgl. m. als Heil- 
mittel betrachtet werden, dass der Besuch und Gebrauch der Mi* 
neralquelien und klimatiscben Kurorte zu einem erschreklichen 
Missbrauche gediehen ist, dass die Kuhpocken-Irapfung öffentlich 
angepriesen wird, und dass sogar Impfprämien ertheilt werden, 
dass die meisten Aerzte Contagionisten sind u. s. w. : so isf s doch 
klar, dass die Thierheilkunde noch viel tiefer steht und im Ganzen 
als eine Plage und als ein UnglUck betrachtet werden muss. 
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Dles ergibt aioh aaa einigen Tbatsachen. Id eiaem Lande 
kommeo bei den Mensohen nnd Thieren so ziemlich dieselben 
Erankhetten ror. Wie vergcbieden ist jedoch ihre Behandlnng. 
Bei Krankheiten der Thiere werden sogleicb Sperruagen, Cordone 
angeordDet nnd oboe Wissen und Wollen des Eigenthämers wer- 
den die rerschiedensteD Maassregela and selbsb die Kenie ange- 
wendet, nnd so das Priyat- nod das öffentlicbe Vermögen willkUr- 
lich angegrifTen. 

Sind diess Uaassregeln gat, so mtfge man diexelben anch 
beim MeoRcheD anwenden! Sind dieselben flir Menscben nnmSg- 
licb, BO können sie anch fQr Tbiere nicbt zweckmässig sein. Das 
MeDBcbengesublecht prosperirt selbst bei der gegenwärtigen Praxis, 
obwobl es häufiger erkrankt als die Thiere nnd im Ganzen sich 
keiner solchcn Pflege erfrent, wie nnsere Rinder nnd Scbafe. 

Es ^bt UDZweifelbaft Oontagionisten, weicbe die Thierärste 
om ihre Mittel nnd nm den Oebrauch der Keale beoeiden, im All- 
gemeinen mnss man jedocb wUnscben, dass die Kenle Dur im 
bitereaee nnd im Einrerständnisse des EigenthUmera der Tbiere 
znr Anwendung komme. 



DIE VACCINATION. 



Besprocben im bOtnnisoben Landtage am 22. J&nner 1866. Abgedrnckt nach 

dem ganzea Uin&nee in: nDieStaatsmsgie der ImpAing — öder waa iat Wahr- 

heft? Von Dr. C. Q. O Nittioger In Stuttgart. Leipzig. 1866.* n. e. w. 
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Als ich in der Sitzang vom 4. Dezember 1865 dem hohen 
Hanse einige Anträge mittheilte; war es nicht meine Absicht, Ge- 
setzvorlagen anzuregen, ich wollte bloss dem hohen Hanse nnd 
dem Landesausschasse einige Mittheilnngen zur geeigneten nnd 
beliebigen Beachtnng machen. Dass das Medicinalwesen nnd die 
einheimischen Sanitätsanstalten seitens des hohen Hanses nnd des 
Landesansschusses eine besondere Beriicksichtignng verdienen, diirfte 
von selbst klar sein; es känn sich somit nnr darnm handeln, 
welehe Zweige des Medicinalwesens insbesondere nnd in 
welcher Richtung sie einer gedeihlichen Pflege bedttrfen? 

Hier treflfen wir vorerst auf die Kuhpockenimpfung. 

Der Laudtag von Salzburg hat in der Sitzungsperiode vom 
Jahre 1864 besehiossen, sich im geeigneten Wege zu verwenden, 
dass die Knhpockenimpfnng mit dem nothwendigen Zwange in 
den österreichischen Staaten durchgefiihrt werde. Das Ministerium 
machte daraus eine Vorlage flir den Reichsrath nnd Ubergab es 
vorerst dem Dokteren Kollegium nnd der k. k. Gesellschaft der 
Aerzte zu Wien zur Aeusserung, welehe sich zu einem Comité kon- 
stituirten, in welchem Prof. Hebra nnd Dr. Fridinger die erste 
Bolie spielten. Bei dem bekannten Umstande, dass Hebra sich 
mit Hautkraukheitei) tiberhaupt beschäftiget, und Fridinger der 
Oberimpfer von Wien ist, und bei dem Einflusse, welchen diese 
Herren besonders in dieser Richtung geniessen, war esleichtzu er- 
rathen, wie sich das genannte Comité äussern werde. 

Das Comité trät den Ansichten des Landtages von Salzburg 
bei und empfiehlt dem hohen Ministerium die Euhpocken-Impfung 
mit allén nöthigen Zwangsmassregeln in den österreichischen Staaten 
dnrehzusetzen. Diese Vorlage wird natUrlich so länge warten, bis 
eine Reichsvertretung zusammenkommt; dann isfs sehr leicht möglich, 
dass der genannte Antrag zu einem Reichsgesetze formulirt wird. 

Darnach sollte man glauben, dass das Wiener Comité den 
Antrag zur voUsten Klarheit begrtlndet habe, und dass der Nutzen 
der Kuhpocken-Impfung so klar und allgemein sein mttsse, wie 
jener eines guten Quellwassers zum Löschen des Durstes. Siebt 
man jedoch bei jener Begrlindung von den unzweckmässigen 
Citaten und Angaben ab, so bleiben nur noch zwei Grflnde zurilck : 
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a) dass die Zahl der darch Menschenpocken bedingten To- 
desfäUe im vorigen Jahrhunderte weit grösser war, als in diesem ; | 

b) dass die Geimpften diePocken leichter ertragen nnd den- 
selben seltener unterliegcD, als die Uugeimpften. 

Wäreo diese zwei Argatnente wahr, so könaten sie dio 
Enhpocken-Impfang zureichend sttitzen, sie halten jedoch keine 
Kritik aus. 

ad a) Die Knbpocken-Impfang warde mit dem Anfange dieses 
Jahrbundertes eingefUhrt und seit diescr Zeit bat sicb ans uns 
bis jetzt zam grossen Tbeile unbekannten Verhältnissen die Sta- 
tistik der Krankbeiten in Earopa verändert. Im vorigen Jahr- 
bnnderte waren nicbt bloss die Mensebenpocken und solcbe Epi- 
demien bänfiger und mörderiscber, sondern aucb noch andere 
Krankbeiten. Dies gilt insbesondere von der Pest, der Buhr^ dem 
Skorbut, Wecbselfieber u. s. w. Im Verlaufe dieses Jabrbundertes 
wurden die genannten Krankbeiten und Epidemien seltener und 
milder, und ist die Pest in den letzten Decennien voUständig ver- 
sehwunden, wäbrend der Typbus, Sebarlacb, die Tuberkulose und 
insbesondere die Sypbilis immer bäufiger zum Vorsebein kommen. 
Die in der letzten Zeit zunebmende Häufigkeit und Verbreitung 
der Sypbilis stebt unleugbar mit der Kubpocken-Impfung im Zu- 
sammenbange, und selbst die grössten Vertbeidiger der Impfung 
können nicbt leugnen, dass mit der Kubpocken-Impfung nicbt 
selten aucb die Sypbilis eingesetzt wird. Unsere gegenwärtigen, 
sebr mangelbaften Kenntnisse von der Sypbilis erlauben nocb 
keine deutlicben Erbebungen liber den Umstand, weicben Antbeil 
die Sypbilis an der ungebeueren Sterblicbkeit der Findelbäuser 
habe. Da jedocb zu den gewöbnlicben Impfungen der ImpfstoflF 
aus den Findelbäusern stammt und die Zunabme der Sypbilis der 
Häufigkeit der Impfungen entspricht, so lässt sicb kaum bezweifeln, 
dass der Impfstoff der Findelbäuser nicbt selten verunreinigt ist und 
dass die Verbreitung der Sypbilis mit der Kubpockenimpfung im 
naben Zusammenbange stebt. 

So wie die Anbänger der Kubpockenimpfung die gttnstigen 
Veränderungen der Statistik der Krankbeiten in diesem Jabrbun- 
derte der Impfung zascbreiben, so bezieben wieder dieFeinde der 
Kubpockenimpfung die Zunabme und Verbreitung des Typbus, der 
Tuberkulose, der Skropbeln, Flecbten u. s. w. der letzten Decennien 
auf die Impfung selbst. 

Nacb meiner Ueberzeugung können durch die Impfung nur 
ansteckende^ d. i. iuokulirbare Krankbeiten Ubertragen werden, und 
hier findet sicb vorerst die Sypbilis. 

£s ist dies ganz und gar willkUrlicb, wenn man die ange- 
deuteteVeränderung der Statistik der Krankbeiten in Europa 
in diesem Jabrbunderte auf die Kubpockenimpfung bezieben 
will; die Grenzen der Medicin sind nämlicb viel enger, die Aerzte 
sind blosse Diener und nicbt Meister der Natur I Die Aerzte mttssen 
sicb gratuliren, wenn sie eine vorliegende Krankbeit naturgemäss 



BO ist hiebei der Utnetand .geimpft öder ungeimpft" ganz und 
gar gleioh^tig. 

Die gewöhnliebe atatistische Berechanng solcher Verhältniase 
ist die folgende: 

Unter hnDdert Blattern-Erkrankangen fiuden sich z. B, zwei 
nngeimpfte Individnen. 

Von diesen 100 Erkranknngen sterben 4 ; Ton den zwei Un- 
geimpften känn nicht weuiger sterben als 1. 

Da beisst es nan: tod geimpften Blattern-Eranken sterben 
4 Proc, Ton nngeimpfiten Blattern-Eranken 50 Proc. — Bei einer 
weitereu UntersachuDg ergibt es sieb, dass der Todesfall des Un* 
geimpften ein kränklichea IndiTidanm betrifft 
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nicht gar bo gross gewesen wäre, and dass derselbe so manchen 
Gedanken darttber mit in sein Grab genommen hat Dies glaabe 
ieh ans den zwei folgenden Umständen schliessen zu mtlssen. 

Ed. Jen ner ist der Entdecker der anechten öder falsehen 
Postel^ and Ed. Jenner liess seinen zweiten Sohn, nachdem der 
erste nach der Impfang gestorben war^ am keinen Preis der Welt 
impfen. 

Ed. Jenner hat gleich in den ersten Jahren seiner Impf- 
Praxis beobaehtet^ dass die Pocken aach bei seinen Impflingen 
vorkommen. Dies war natiirlich eine angeheuere Verlegenheit^ 
und es musste ein Aasweg gefanden werden. Dieser Aasweg war 
die Entdeckang der anechten Pastel. Die falsche öder anechte 
Postel folgt nicht selten regelrechten Impfangen^ hat dasselbe Aas- 
sehen wie die anderen, wie etwa falsche Menschen von anderen 
nach ihren GesichtszUgen nicht za anterscheiden sind ; die anechte 
Pastel leistet jedoch keinen Schatz vor den Pocken. 

Die Welt nnd aach die geblendeten Aerzte gaben sich damit 
zafrieden^ and die letzteren sprechen bis jetzt von der anechten 
Pastel, so aach Hebra and Fridinger, obwohl dieselben noch keine 
Zeichnang von der anechten Pastel geliefert haben. 

Dass die Impfpastel nicht selten darch andere Materien ver- 
anreinigt ist, dies warde einigen Aerzten erst im ftlnften Decenniam 
der Impfperiode immer deatlicher and deatlicher ersichtlich. 

In aieser Beziehang hat sich Dr. Nittinger ans Stattgart am 
die Menschheit ansterbliche Verdienste erworben. 

Die angeflihrten Umstände, dass Ed. Jenner seinen zweiten 
Sohn nicht impfen liess and den Tod des ersten in irgend eine 
Verbindang mit der Impfang brachte, scheinen anzazeigen^ dass 
bereits Jenner hiertiber einige Erfahrangen hatte. Die votirten 
Sammen and die angeheaeren Gelder an Impfpraxis dtlrften Ed. 
Jenner Schweigen aofgelegt haben, and er hat seine Erfahrang 
mit sich za iGlrabe getragen. 

Das erste Decenniam dieses Jahrhandertes war zafällig der 
Einflihrang einer solchen Spekalation äasserst gttnstig, es kamen 
in demselben so wenig Blattern vor, wie es vor and nach dieser 
Zeitperiode nicht wahrgenommen warde. Mit dem zweiten Decen- 
niam vnirden jedoch die Blattern immer häafiger and häafiger, man 
fing an den Impfstoff za beschaldigen, za wechseln, es warden die 
Zwanggesetze zar Impfang (1816 — 1818) eingeftthrt, daraaf wie- 
derholte Impfangen angepriesen and endlich aach befohlen a. dgl. 
m», and dessen angeachtet warden die Blattern immer zahlreicher 
ond Blattern-Epidemien häafiger and mörderischer. 

Somit känn gegenwärtig nicht geleagnet werden, dass die 
Blattern and die Blattern-Epidemien desto zahlreicher and häafiger 
vorkommen, je mShr sich die Enhpocken-Impfang äasbreitet, and 
dass~ somit das sparsame Vorkommen von Blattern in den ersten 
Jahren dieses Jahrhandertes aaf keine Weise der damals nar sehr 
sparsam zerstreaten Eahpocken- Impfang zageschrieben werdea 



Verg^leicht man dieees Axiom mit den anlenebareu Thatsachen 
der Kesultate der Knhpoeken-Impfang, niid bedeDbt man ferner, 
dasB eine jede Praxis die GrUnde ihrer Wahrbeit in aich trägen 
mllsse, nnd daBS in einem entgegengesetzten Falle die N^egation 
einer solchen Praxis schou an ond fVit sicb begrUadet ist, bo ergibt 
sicb darans von eelbst, dasB die Knbpocken-Impfang nie aas 
leisten könne, was rerachiedene Speknlaoten von ihr 
Torgeben, dass jedoch die Enhpocken-lmpfnng ao der 
zTinehmenden Verbreitnngder Sypnilia eineowesentlicIieD, 
unieogbaren Antheil bat 

Nacb meiner Ansicht soUte somit das hohe Haas and der 
LandesaDBSchuss rorerst alle UnterstEltzung der Rahpockeu-Impfang 
entziebén nnd das weitere wird sicb von seIbBt ergeben. 

Was den 2- Punct betrifift, Bo iBt eine dnrcbgängige Reform 
der anf die willkttbrlichen Theorien der ContagioniBten gegrtlndeten 
GeBetzgebong ein dringendes Bedftrfnias, nnd dies wird ancb von 
denjenigen anerkannt, die sicb biertiber keine klare Becbenscfaaft 
zn geben im Stande sind. — Die folgende Tbateache dtlrfte den 
betreffenden Theil nnserer Verordnnngen znreicbend beleucbten. 

Als vor einigen Jabren anser Fapiergeld sehr bedeatend ent- 
werthet war, stånd ein biesiger Grossviebhändler eben im Begriffe, 
mebrere Ennderte von Rindem nach Berlin nnd Bambnrg sohr 
Tortbeilhaft abznsetzen. Da ist znfällig in einem der QBtlioben 
Kreise des Ländes ein Rind nmgestanden, es vmrde biertiber eine 
CommissioQ abgehalten, welche erkennen wollte, daBS das Sttlck 
Tom weiten Osten eingeschleppt an der Rinderpeat zq Gmnde ge- 
gängen sei. — Es wnrde natttrlicb Älles in Gäng gesetzt, was in 
solchen Fallen die bekannten Hofdecrete nnd Verordnnngen fitr 
gut halten, es wnrde die Grenze gesperrt nnd der genannte Vieh- 
händler erlitt einen hedentenden Schaden, der sicb natflrliob ancb 
den Qbrigen Gmndbesitzern fKblbar machen mnsste. 

Als icb hieranf bei einem Krankenbesnche in diese Gegend 
gekommen war nnd den betreffenden KommisBär antraf, hatte ich 
Tou ihm seibst erfabren, was iob obnedies schon frtlher wnsste, 
dass die Greschicbte nach später bekannt gewordenen Thatsachen 
sich leider änders verhalten babe: es war das Rind nicht einge- 
schleppt und der BeAind der Rinderpeat mehr als zweifelhaft; 
wenn aber, glanbte derselbe, die obersten Referenten KontagioniBten 
sind, mllBsen die Untergeordneten Allés durcb kontagioniBtische 
Gläser seheo and ihre Referate darnach einrichten. 

Eb wnrde in diesem h. Hanse gegen meine antikonta^oni- 



-rrr" 



- 37 -~ 

Btdsche Lehre eiugewendet, dass dieselbe von der M%jorität der 
Aerzte nicht getheilt werde. 

Hiertiber mäss ieh jedoch bemerken, dass das Gesetz der 
Majoritäten zwar eine vielseitige Uebung zulasse und in solchen 
Fallen anefa zweckmässig erscheine, dass sich jedoch dasselbe auf 
die Bearbeitung von Wissenschaften nie anwenden lasse. Wäre 
der Fortschritt in irgend einer Wissensdiaft an die Majorität ihrer 
Anhänger gebunden, so wäre es mit den Wissenschaften schon 
länge vortiber. 

Die Entwicklung der Wissenschaften, jede Entdeckung und 
jeder Fortschritt sind das Werk von Minoritäten, in der Regel 
zähite eine solche Minorität nar einen Schädel! 

Was die Besorgnisse und den Wunsch betriflft, dass die zu 
errichtende Sohule flir Thierärzte wenigstens den Ståndpunkt der 
Medizin fiii* Menschen zu erreichen anstrebe und dass derselben 
die Freiheit der Forschung gewahrt werde, — sokönnte man dies 
flir tiberfllissig halten. Man sagt gewöhnjlich, das Wiener Thier- 
arznei-Institut mtisse zur neuen Wiener Schule gehgren, und damit 
känn man zufrieden sein. 

Die neue Wiener Schule hat unbestrittene Verdienste um die 
Wissenschaft; dessen ungeachtet känn nicht geleugnet werden, dass 
sie in Rticksicht ihrer praktischen Thätigkeit im Prinzipe gerade 
80 geblieben ist, wie die alte Schule. Die neue Wiener Schule 
macfat Aderlässe, lässt Blntegel und blntige Schröpfköpfe setzen, 
spart keine^ Purganzen, lässt mehr^ wie zu irgend einer anderen 
Zeit, die Leute mit Quecksilber schmieren, sie operirt und schneidet, 
wo nur möglich, sie lässt impfen, sie ist kontagionistisch u. dgl. m., 
ihre Praxis hat somit keine principiellen Vorztige vor jener irgend 
einer schlechteu Periode der Medicin. ^ 

Die Praxis der Thierärzte ist ohnedies durch k. k. Hofdekrete^ 
Verordnungen, Patente und wie sonst solche Manifeste heissen 
mogen, begrenzt. Wie nämlich ein Thierarzt, gleichviel, ob mit 
Recht öder nicht ausspricht : hier ist die Rinderpest, Lungenseuche, 
Hundswuth, Rotz usw., so ist in jedem dieser Fälle allés weitere 
Verfahren durch die benannten Manifeste normirt und ist wenig- 
stens flir jetzt eine Abweichung davon nicht leicht möglich. 

Diese Manifeste stammen von einigen MenscheU; sie sind 
gleichsam die Monumente der damaligen Denkungsweise eines Re- 
ferenten, Direktors öder Professors und können uach unseren jetzi- 
gen Ansichten, wie Gesetze zu Stande kommen sollen, keinen be- 
sonderen Werth haben und dttrften somit leicht beseitigt werden 
können! — 

Nach meiner innersten Ueberzeugun g werden nur jene Aerzte 
zu den Wohlthätern der Menschen zählen, welche die angeftihrten 
Uebelstände der Medizin ttberwinden werden, Verbreitung den anti- 
kontagionistischen Lehren verschaffen und die Kuhpockenimpfung 
beseitigen werden! — 
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